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Walter Georg 

Berufs- und wirtschaftspädagogische Perspektiven 

Summary: This article describes the establishing of vocational education as a sub-
discipline of educational science and its extension towards data based empirical 
studies. With the continuing institutional crisis of vocational training and educa-
tion in Germany not only the relationship between education and employment is 
changing, but also that ofvocatinal education and educational science. 

I. 

Bei der Durchsicht der Inhaltsverzeichnisse von 50 Jahrgängen „Bildung und 
Erziehung" läßt sich aus der Sicht eines Berufspädagogen etwa zur Mitte dieses 
Zeitraumes eine gewisse Zäsur ausmachen: 1973 widmet sich zum ersten Mal ein 
Heft (5) dem Schwerpunktthema „berufliche Bildung". Bis dahin finden sich in 
mehijährigen Abständen nur vereinzelte berufs- und wirtschaftspädagogisch rele-
vante Beiträge, die jedoch durchweg auf das allgemeine Bildungssystem bezogen 
bleiben oder sich aus eher anthropologischer Sicht mit Grundfragen des Verhält-
nisses von Arbeit und Bildung auseinandersetzen. Dem ersten Schwerpunktheft 
zur Berufsbildung 1973 folgten weitere, etwa zu den Themen „Berufsschule" 
(1/1979), „Überbetriebliche Ausbildungsstätten" (3/1981), „Technisch-ökono-
mische Modernisierung" (1/1987), „Berufsbildung im internationalen Vergleich" 
(3/1994); außerdem läßt sich auf eine Vielzahl von Beiträgen verweisen, die 
explizit oder - häufiger - implizit erziehungswissenschaftliche Aspekte von 
Arbeit, Beruf und Wirtschaft aufgreifen. 

Diese zunehmende berufspädagogische Aufgeschlossenheit einer erziehungs-
wissenschaftlichen Fachzeitschrift, die sich bis zu Beginn der siebziger Jahre in 
ihrem Untertitel als Publikationsorgan für „theoretische und praktische, interna-
tionale und vergleichende Pädagogik sowie für pädagogische Dokumentation" 
präsentierte, spiegelt zum einen die öffentliche und bildungspolitische Beachtung, 
die das „Duale System" der Berufsausbildung seit Beginn der siebziger Jahre in 
der Bundesrepublik gewann, zum anderen die Entgrenzung im Verhältnis von 
Erziehungswissenschaft und Berufs- und Wirtschaftspädagogik. 

Schon weit vor der Etablierung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik als Hoch-
schuldisziplin wurden in eigenen Publikationsorganen bildungs-, jugend-, wirt-
schafts- und sozialpolitische Auseinandersetzungen um die Frage der beruflichen 
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Ausbildung ausgetragen (vgl. STRATMANN 1994). Eine erste bibliographische 
Dokumentation deutscher berufspädagogischer Zeitschriften in der Zeit von 1886 
bis 1974 weist die stattliche Zahl von 102 Zeitschriftentiteln aus (vgl. GRÜNER 
1974). Nur einen kleinen Teil dieser Periodika wird man dem Genre wissenschaftli-
cher Zeitschriften zurechnen können; die meisten waren Publikationsorgane von In-
stitutionen, Vereinen und (Lehrer-)Verbänden, in denen neben dem Austausch be-
rufsbildungspolitischer Argumente insbesondere fachdidaktisch-methodische 
Fragen der Unterrichtsgestaltung und verbandspolitische Positionen zur Professio-
nalisierung der Lehrer an beruflichen Schulen zur Diskussion standen. Die Vielzahl 
der Zeitschriften spiegelt zugleich die Vielfalt der an der Diskussion beteiligten 
Interessengruppen sowie die Heterogenität der berufsbezogenen Schulformen und 
Ausbildungsgänge und der Handlungsfelder des darauf bezogenen Lehr- und Aus-
bildungspersonals. Auch heute noch dokumentiert die Szene der berufspädagogi-
schen Zeitschriften die gespaltene Professionsstruktur im Berufsbildungssektor (vgl. 
die Übersicht in ZIEGLER/DIEPOLD 1993, S. 31 f., und die Beiträge in STRATMANN 
1994), zugleich aber dokumentieren Organe wie die „Zeitschrift für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik" auch den Etablierungsprozeß einer eigenständigen disziplin-
bezogenen Wissensreproduktion. Komplementär zur rechtlichen Vereinheitlichung 
der beruflichen Bildung erfolgte mit der Einrichtung von Instituten für Arbeits-
markt- und Berufsforschung (1967) und für Berufsbildungsforschung (1970) und 
mit dem Ausbau von Universitätsprofessuren für Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
schließlich auch „die institutionelle Vereinheitlichung ihres Wissens und ihrer 
Reflexivität" (HARNEY/BORMANN/WEHRMEISTER 1994, S. 383). Erst die mit dem 
Berufsbildungsgesetz in Gang gesetzte Berufsbildungsreform befreite die Berufs-
bildung aus ihrer Außenseiterrolle im öffentlichen Bildungswesen und die Berufs-
und Wirtschaftspädagogik aus ihrer erziehungswissenschaftlichen Randlage. 

II. 

Die Entwicklung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik als Hochschuldisziplin 
war zunächst eng verbunden mit der Ausbildung von Lehrern für Handels- und 
Gewerbeschulen. Während sich die Handelslehrerausbildung im Verbund mit den 
wirtschaftswissenschaftlichen Studiengängen seit Beginn dieses Jahrhunderts an 
den Handelshochschulen und nach deren Integration in die Universitäten schon 
früh als akademischer Studiengang etablieren konnte, verharrte die Gewerbe-
lehrerausbildung zunächst viele Jahrzehnte auf einem seminaristischen Niveau, 
bevor sie in den sechziger Jahren von den Berufspädagogischen Instituten an die 
Universitäten verlagert wurde. Als Legitimation der Akademisierung diente 
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notwendigerweise der Verweis auf die handlungsanleitende Funktion von Wis-
senschaft für die Ausübung des Lehrerberufs, die jedoch eher den jeweiligen Fach-
wissenschaften als der Erziehungswissenschaft in ihrer Ausprägung als Wirt-
schaftspädagogik (in der Handelslehrerausbildung) bzw. als Berufspädagogik (in 
der Gewerbelehrerausbildung) zugeschrieben wurde. Ohnehin hatte das erzie-
hungswissenschaftliche Begleitstudium - ähnlich wie in der Gynmasiallehreraus-
bildung - nur akzidentelle Bedeutung. 

Das disziplinare Themenspektrum des berufs- und wirtschaftspädagogischen 
Lehrangebots beschränkte sich zunächst auf didaktisch-methodische und curricu-
lare Fragen des (berufs-)schulischen Lernens und auf eine kulturphilosophisch 
fundierte normative Theorie beruflicher Bildung, die einen idealistischen Bil-
dungsbegriff zum Maßstab ihrer Auseinandersetzung mit Phänomenen pädagogi-
schen Handelns erhob. Der Auffassung, daß „wahre Menschenbildung" nur durch 
zweckfreie Allgemeinbildung möglich sei, setzten die Vertreter der klassischen 
Berufsbildungstheorie zwar die These entgegen, daß gerade der Beruf wesentli-
ches Mittel und Ziel menschlicher Bildung sei. Aber in diesen Ansätzen wurden 
Berufsbildung und Berufstätigkeit - ohne Bezug zu den Realitäten industrieller 
Ausbildungs- und Arbeitsprozesse - zum Medium persönlicher Selbstverwirkli-
chung verklärt. Soweit der Zusammenhang von Arbeit und Lernen thematisiert 
wurde, blieb die klassische Berufsbildungstheorie eher der Vorstellung von einer 
„heilen", bildungsträchtigen Arbeitswelt und der Orientierung an einem ganzheit-
lichen Handwerksmodell beruflicher Arbeit verhaftet, verknüpft mit einer auf Ver-
innerlichung abgehobenen Berufs- und Bildungsauffassung unter Betonung mora-
lischer Kategorien und Arbeitstugenden. 

Die Ausklammerung der realen Arbeitswelt aus der inhaltlichen Definition von 
Bildung und der Rückzug in die Innerlichkeit bedeuteten letztlich das Eingeständ-
nis der Ohnmacht, pädagogische Ansprüche auf eine ganzheitliche Persönlich-
keitsentwicklung gegen die Prozesse der Entfremdung, Funktionalisierung und 
Partialisierung des Menschen in der industriellen Arbeitsorganisation durchzu-
setzen. Das hatte zur Folge, daß industrielle Arbeit lange Zeit als eine Art „patho-
gener" Bereich aus den Theorien und Reflexionen der allgemeinen Erziehungs-
wissenschaft ausgeklammert blieb. Jede Teildisziplin, die sich dem thematischen 
Kontext von Bildung, Arbeit und Beruf widmete, setzte sich dem Verdacht aus, 
pädagogische Normen zu verraten. 

Der im Anschluß an die Akademisierung der Gewerbelehrerausbildung in den 
sechziger Jahren an den Universitäten forcierte Ausbau der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik und die Einrichtung außeruniversitärer Institute für Berufsbil-
dungsforschung waren verbunden mit einer allmählichen Ablösung der traditio-
nellen Orientierung am kulturphilosophisch-geisteswissenschaftlichen Paradigma 
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zugunsten einer verstärkten Öffnung der Disziplin gegenüber der Methodologie 
der empirischen Sozialwissenschaft (vgl. DFG 1990). Diese Entwicklung setzte 
eine erhebliche Ausweitung des Problemhorizonts der Berufsbildungsforschung 
wie auch der berufs- und wirtschaftspädagogischen Theoriediskussion in Gang. 
An die Stelle der unter Ideologieverdacht geratenen Begriffe „Bildung" und 
„Beruf trat zunehmend der Begriff der „Qualifikation": Er steht im Kontext von 
technisch-organisatorischem Wandel und Arbeitsanforderungen einerseits und 
individuellen Arbeits- und Lernvoraussetzungen andererseits und stellt damit auch 
theoretisch einen Zusammenhang her, den es empirisch immer schon gab. Seit 
ihrer „realistischen Wende" versteht sich die Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
überwiegend als eine empirische Sozialwissenschaft, die sich mit Theorien über 
die Entwicklung der beruflichen Aus- und Weiterbildung im Kontext ökonomi-
scher Modernisierungsprozesse auseinandersetzt. 

III. 

Paradoxerweise gewannen die berufliche Bildung und die auf sie bezogene Theo-
rie den Anschluß an die Moderae mit dem Rückgriff auf das „vormoderne" Kon-
strukt des Berufs. Die Übernahme der Berufsidee in die schrittweise institutiona-
lisierte und systematisierte industrielle Qualifizierung war die entscheidende 
Voraussetzung für die Entwicklung eines neuen Arbeitskräftetypus „Facharbeiter" 
und eines besonderen Berufsbewußtseins mit spezifischen tätigkeitsbezogenen 
Qualitäts-, Kooperations- und Aufstiegsansprüchen. Im Unterschied zur betriebs-
bezogenen Anlernung in den meisten Industrieländern dient die an Berufen 
orientierte Ausbildung in Deutschland nicht nur der Reproduktion des betriebs-
spezifischen Bedarfs an Fachkräften, sondern - und darin liegt der eigentliche 
Unterschied - auch der überbetrieblichen Herstellung beruflich definierter Fach-
arbeitsmärkte mit je besonderen Übergangs-, Rekrutierungs- und Karrieremustern. 

Seinen eigentlichen modernen Charakter erhält das duale System mit der Uni-
versalisierung des Berufsprinzips über den ursprünglichen Geltungsbereich hin-
aus, mit der Verrechtlichung seit 1969 und der darin verankerten korporativen 
Struktur. Der Berufsbezug der Ausbildung reduziert das Ausmaß der Variabilität 
einzelbetrieblicher Qualifizierung und übernimmt damit jene antipartikularistische 
Orientierung, die die Modernität von Bildungssystemen grundsätzlich auszeichnet. 
Zumindest von ihrem Anspruch her sind Bildungssysteme darauf gerichtet, durch 
milieuübergreifende Lernprogramme den einzelnen aus zufälligen partiellen Bin-
dungen zu lösen. Berufe liefern Orientierungen und Handlungspotentiale zur Ein-
ordnung in einen sozialen Kontext, der den Rahmen der Integrationsansprüche, 
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Normen und Werte einzelbetrieblicher Milieus überschreitet. Die Homogenisie-
rung sozialer Integration und kultureller Reproduktion gilt zunächst für jeden ein-
zelnen Beruf und sorgt zugleich dafür, daß sich „Beruflichkeit" als durchgängiges 
Gliederungsprinzip der öffentlichen Bildungsorganisation, der betrieblichen 
Arbeitsorganisation, der Arbeitsmarktsegmentation und der gesellschaftlichen 
Statuszuweisung durchsetzt. Die berufliche Standardisierung der Facharbeiteraus-
bildung hat in Deutschland ein Berufsbildungssystem entstehen lassen, das ent-
scheidend die Rekrutierungs- und Beschäftigungspolitik der deutschen Unterneh-
men prägt und gleichermaßen Bezugspunkt staatlicher und gewerkschaftlicher 
Sozial- und Arbeitspolitik ist. 

Diese Ausdifferenzierung eines eigenständigen „Systems" beruflicher Bildung 
mit den Merkmalen der Selbstbezüglichkeit der internen Strukturen und Verarbei-
tungsmechanismen und der relativen Selbständigkeit gegenüber dem allgemeinen 
Schulsystem und gegenüber dem betrieblichen Arbeitssystem läßt sich nicht etwa 
mit den technischen Erfordernissen globaler Industrialisierung erklären, sondern 
ist eingebunden in einen spezifisch deutschen Entwicklungspfad politischer, wirt-
schaftlicher und sozialer Modernisierung, der sich - zumindest im Hinblick auf 
das Handlungsfeld Berufsbildung - von der Mehrzahl anderer Industrieländer 
deutlich unterscheidet (vgl. GREINERT 1995). Soweit Berufsausbildung in Schulen 
stattfindet, sind solche Schulen mehr oder weniger in das allgemeine Schulwesen 
integriert. Die Mechanismen der schulsysteminternen Strukturierung und Hierar-
chisierung folgen der Logik der Meritokratie mit den bekannten Effekten einer zu-
nehmenden Marginalisierung fachspezifischer Qualifizierung, wie sie sich auch 
für die Entwicklung beruflicher Vollzeitschulen in Deutschland nachweisen läßt 
(vgl. GEORG 1984). Jedenfalls bleiben solche schulischen Ausbildungsvarianten 
auf die Logik des allgemeinen Bildungssystems bezogen, also ein untergeordneter, 
unselbständiger Bestandteil eines „anderen" Systemzusammenhangs. Ein solcher 
Mangel an Eigenlogik und Selbstbezüglichkeit gilt erst recht für all jene Ausbil-
dungsstrukturen, die in Form betrieblicher Anlernung und Weiterbildung unmit-
telbar in die Logik betrieblicher Produktions- und Arbeitsorganisation eingebun-
den sind. Der Sinnzusammenhang von Qualifizierungsmaßnahmen ergibt sich 
dann nur mehr aus der betriebsspezifischen Reproduktion des Arbeitsvermögens. 
Zwar ist auch Berufsausbildung im Rahmen des dualen Systems nicht völlig frei 
von den einzelbetrieblichen Verwertungs- und Rentabilitätsinteressen und von den 
Selektions- und Allokationsregeln des allgemeinen Schulsystems, aber der „Beruf 
als selbstbezügliches Medium der Verrechtlichung, Administrierung und Kom-
munikation" sorgt für eine Distanzierung der Berufsausbildung gegenüber diesen 
Ansprüchen und eröffnet die Möglichkeit für deren Ausbalancierung (vgl. HAR-
NEY/STORZ 1 9 9 4 , S . 3 5 7 ) . 
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IV. 

Das Vertrauen in die Funktionsfähigkeit des Berufsprinzips und des dualen 
Systems ist in den letzten Jahren zunehmend brüchiger geworden. Der anhaltende 
Trend zu höheren Bildungsabschlüssen, die Heterogenisierung der Bildungs-
voraussetzungen und der Beschäftigungsperspektiven der Auszubildenden, Verän-
derungen betrieblicher Qualifikationsanforderungen, Rekrutierungsstrategien und 
Arbeitsorganisationsmuster, zunehmende Diskontinuitäten in den Erwerbsbiogra-
phien bilden den Hintergrund für die Frage, inwieweit der Qualifikationstypus 
„Facharbeit" und die Organisationsstrukturen des Ausbildungssystems den neuen 
Bedingungen noch angemessen sind. Der rapide Abbau betrieblicher Ausbil-
dungskapazitäten, beschränkte Beschäftigungsperspektiven für die Absolventen 
und die Zunahme zirkulärer „Maßnahmekarrieren" außerhalb regulärer Bildungs-
gänge und Beschäftigungsverhältnisse sind Krisensymptome, die sich kaum mehr 
nur als vorübergehende Phänomene eines Konjunktureinbruchs deuten lassen. 

Der Vertrauensverlust in das Modernisierungskonzept des Berufs wird be-
gleitet von Erosions- und Veränderungsprozessen, die durch Merkmale der Ver-
betrieblichung, Partialisierung und Privatisierung gekennzeichnet sind. Der mit 
Schlagworten wie Unternehmenskultur, Schlüsselqualifikationen oder Arbeits-
platzler-nen verbundene pädagogische Reformoptimismus setzt auf eine verblüf-
fend weitgehende Konvergenz von ökonomischer Notwendigkeit und pädagogi-
schen Ansprüchen. Überbetrieblich standardisierte Regelungsmuster scheinen 
betriebsspezifischen Integrations- und Flexibilisierungsstrategien zunehmend im 
Weg zu stehen. Mit der Gewichtsverlagerung von der beruflichen Erstausbildung 
auf die betriebliche Weiterbildung, mit der Marginalisierung der Berufsschule in-
nerhalb des Dualen Systems und dem Rückzug des Staates aus der Berufsbil-
dungspolitik ist die Definitionsmacht in Fragen der Gestaltung von Berufsbildung 
zunehmend auf die Privatwirtschaft übergegangen. Berufliche Bildung ist immer 
weniger an die ursprünglichen institutionellen Räume gebunden. Die zunehmende 
Pädagogisierung der Wirtschaft, wie sie sich in der Literaturflut zur betrieblichen 
Personal- und Organisationsentwicklung und in Schlagworten wie der „lernenden 
Organisation" oder der „gebildeten Unternehmung" (vgl. z.B. PETERSEN 1997) 
niederschlägt, korrespondiert mit einer zunehmenden Ökonomisierung Pädagogi-
scher Argumentation, in der (Berufs-)Bildung vor allem als „Standortfaktor" und 
„Investition in Humanressourcen" wahrgenommen wird. 

Mit der Entgrenzung von Ökonomie und Pädagogik gehen weitere Grenzauf-
lösungen einher: Sie betreffen das Verhältnis von Erziehungswissenschaft und ih-
rer Teildisziplin Berufs- und Wirtschaftspädagogik ebenso wie deren Verhältnis 
zur Wirtschaftswissenschaft, Organisationspsychologie oder Industriesoziologie. 
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Zudem verbindet sich mit der Globalisierung der Wirtschaft eine zunehmende 
Internationalisierung der Fragestellungen und Forschungsaktivitäten der Berufs-
bildungsforschung. 
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Es wird eine nicht-repräsentative Untersuchung an 
Schülerinnen und Schülern vorgestellt, die sich zum Ziel 
gesetzt hat, Schule aus der Sicht der Befragten (N = 434) 
zu beurteilen und zu bewerten. 

Aufgrund des Aufbaus des Fragebogens erfolgt die 
Auswertung mehr quantitativ im ersten Teil und qualitativ 
im zweiten Teil. Zunächst wurden die Befragten 
aufgefordert, auf 15 Statements zu antworten. Diese 
Statements sollten im Sonne von „Ja" bzw. „Nein" 
beantwortet werden. Inhaltlich beziehen sich die 
Statements auf die allgemeine Frage, was die Schule im 
Jahr 2000 mehr an Erziehung vermitteln soll. Dieses 
Mehr wird in den Statements ausgeführt. 

Bei der Auswertung im ersten Teil der Untersuchung wird 
der Frage nachgegangen, welchen Statements die 
Schülerinnen und Schüler in welchem Ausmaß 
zustimmen und ob die Antworten vom Alter, Geschlecht 
und vom besuchten Schultyp anhängig sind. 

Im zweiten Teil werden offen Fragen gestellt. Die 
Antworten werden inhaltsanalytisch ausgewertet. Dabei 
wird kein Bezug zum Alter der Antwortenden, deren 
Schulherkunft und Geschlecht hergestellt. Die Antworten 
werden aber zum Teil als Begründungen für die 
Ergebnisse im ersten Teil der Befragung gesehen. 

Insgesamt ergibt sich aus den Antworten der Schülerinnen 
und Schüler eher ein defizitäres Bild der von ihnen 
erlebten Schule. 
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